
ber Friedrich Kleinhapl hatte ich viel ge-
hört. Er spiele, hieß es, ganz anders als alle 
anderen Cellisten auf der Welt. Das mach-

te mich neugierig. Ich hörte mir seine CD mit Beet-
hovens Cellosonaten an. Tatsächlich! Ein wirklich 
anderer Celloton, irgendwie: entspannt. Das musste 
ich mir unbedingt ansehen. Und siehe da – so, wie 
Friedrich Kleinhapl sich anhörte, so sah er beim 
Spielen auch aus, entspannter nämlich als jeder Cellist, 
den ich bisher erlebt hatte. Wie er sein Instrument, 
das auf einem hohen, geknickten Dorn steht, flach 
hält, es sich ans Herz legt und dabei mit dem Bogen 
in großer Bewegung gleichsam umarmt, wirkt voll-
kommen organisch und ausgesprochen natürlich.

Welches Instrument, frage ich ihn, als wir im Café 
Dommayer in Wien-Hietzing bei einem Kaffee sitzen, 
hätten Sie spielen können, wenn nicht das Cello? 
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Ü

„Das Ohr ist unser 
Zugang zum Leben“



Musik und Musizieren können ja auch Teil des Hei-
lungsprozesses sein.

Aber nur, weil Sie das Instrument so spielen, wie Sie 
es eben spielen – Cellisten wirken auf mich sonst 
eher angespannt, auch durch ihre spezielle Körper-
haltung. 
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Auch Ihre Bogentechnik sieht ganz anders aus. 

Ganz im Gegensatz zu den Yanomami im brasiliani-
schen Urwald – für sie ist das Gehör immer noch das 
wichtigste Sinnesorgan: Wenn man den Jaguar 
sieht, ist man schon tot. 

Sie hat die Wirklichkeit: beschnitten.

Bei Musik geht es um physische Energien …

Mit Ihrem Klavierpartner Andreas Woyke schwin-
gen Sie. Ich höre wunderbares Timing. Und Gleich-
klang – das Cello imitiert ein Klavier und das Kla-
vier ein Cello. 
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Freitag,  
14. Dezember 2012 



Friedrich Kleinhapl,
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